Neue Schule für Neue Kinder
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Freiheit fördert, Zwang überfordert

Die finnischen Schulen sind so gut, weil sie frei sind

Ein erstaunlicher Augenschein bei den Spitzenreitern der PISA-Studie

Die Ergebnisse der PISA Studie haben die Schweizer aus einem selbstgefälligen Schlaf wach gerüttelt. Unser Schulsystem liegt laut dem internationalen Bildungsvergleich am Boden. Was unterscheidet unsere Schulen von denen der Spitzenreiter Finnland und Schweden? Die Autorin ist dem Phänomen auf einer zweiwöchigen Reise durch Finnland nachgegangen.
von Regula Reist

40 Prozent der Erwachsenen in der Schweiz sind laut PISA-Studie kaum fähig, einen Text richtig zu lesen, geschweige denn die Zusammenhänge zu verstehen. Bei den nachrückenden Jugendlichen steht es nicht besser. Unter dem Druck der Modernisierung bleiben sie auf der Strecke. Schlimm für den Wirtschaftsstandort Schweiz, der im globalen Wettkampf mithalten soll. 


Integration statt Selektion

Die Schulgeschichte von Finnland ist seit jeher durch ein freiheitliches Gedankengut geprägt. Das finnische Schulsystem wurde 1968 und 1990 zweimal grundlegend reformiert. Beide Male war das oberste Ziel, allen Kindern die gleichen Bildungschancen zu garantieren. 

Eine Untersuchung in Auftrag des finnischen Parlamentes zeigte, dass die Chancengleichheit der Kinder nicht gegeben war. An den Universitäten fanden sich vor allem Sprösslinge aus der Oberschicht. Die Untersuchungskommission schlug dem Reichstag 1968 ein Schulsystem vor, dessen Ansporn zum Lernen nicht die Selektion ist, sondern das die Integration aller Kinder zum Ziele hat. Das Projekt wurde vom Parlament gegen den Widerstand der Lehrerschaft angenommen. 

Der staatliche Lehrplan wurde weitgehend abgeschafft. Die Trennung in Real- und Sekundarstufe wurde aufgelöst, dafür sollten möglichst alle Kinder in die Schulklassen integriert werden. In den ersten sechs Schuljahren gibt es seither keine Noten mehr, die Grundschule wurde von sechs auf neun Jahre ausgedehnt und nach der Grundschule können sich die Jugendlichen an einem Gymnasium ihrer Wahl bewerben. „Selektieren ist kein natürlicher Zustand, er wird künstlich hergestellt und ist also unnötig”, meint der finnische Rainer Domisch im Gespräch. „Jeder Mensch möchte sich in eine Gesellschaft integrieren können, also steht dieses Bedürfnis bei unserem Bildungssystem im Vordergrund.”


Selbstverwaltete Schule

Jedes Lehrerteam erarbeitet ein eigenes pädagogisches Konzept, das der Gemeindebehörde vorgelegt wird. Aufgrund dieses Konzeptes wird ein Betriebsvertrag zwischen der Gemeinde und der Lehrerschaft abgeschlossen. Die Schulleitung ist das Bindeglied zwischen Schule und Gemeinde. Das Schulbudget wird vom Lehrerteam selber verwaltet. Eine Aufsichtsbehörde gibt es nicht mehr, dafür werden von der Schüler- und Lehrerschaft Fragebögen ausgefüllt, in denen sie sich zum Angebot und dem Unterricht der verschiedenen Fächer äussern und ihre Wünsche und Verbesserungsvorschläge anbringen können. Die erste Reform von 1968 wird seit 1978 in ganz Finnland praktiziert.
Freie Wahl der Methode und des Ortes

Ab 1990 wurde die Reform im pädagogischen Bereich weitergeführt. Alle weltweit anerkannten pädagogischen Richtungen wie Freinet, Montessori und Steiner wurden der staatlich entwickelten Methodik und Pädagogik gleichgestellt. Gleichzeitig wurde die freie Schul- und Pädagogikwahl gesetzlich verankert. Jede Schule wird nach der Anzahl Schüler vom Staat finanziert. Statt einer Schulpflicht gibt es die Unterrichtspflicht. Das erlaubt allen Eltern, unabhängig von ihrem Beruf, ihr Kind auch während eines laufenden Schuljahres in eine andere Schule zu versetzen oder es zu Hause selber zu unterrichten. Diese Möglichkeiten werden allerdings selten genutzt.

Die Schulgesetze in Finnland sind beneidenswert. Jedes Kind hat die Möglichkeit, unabhängig vom Einkommen der Eltern, die Schule seiner Wahl zu besuchen. Wird sein Wunsch- oder Schwerpunktfach an der Dorfschule nicht angeboten, steht ihm frei, in einer anderen Gemeinde zur Schule zu gehen, weil dort beispielsweise eine Musik-, Sport- oder Theaterklasse geführt wird. Wenn sich in einer Gemeinde genügend Eltern für ein bestimmtes Fach oder eine reformpädagogische Methode finden, muss sich die Schule darauf einrichten. Deshalb ist in Finnland nicht unüblich, dass unter einem Dach verschiedene Methoden unterrichtet werden. Auch das Prinzip der pädagogischen Vielfalt gründet auf dem Grundsatz der Chancengleichheit und der konsequenten Demokratie. 


Alle denken mit

Jede pädagogische Ausrichtung war in ihren Anfängen eine Reform. Kaisa Lange, Professorin für Pädagogik an der Universität in Helsinki, meint dazu: „Auch heute braucht es Reformen, nicht nur an den Volksschulen auch in der Reformpädagogik.” Lehrpersonen und Eltern werden in Finnland ernst genommen und das stärkt und erweitert schlussendlich das „Human- und Ethikkapital” eines Landes. Das Potenzial interessierter und ideenreicher Personen liegt nicht brach. Deshalb trifft man hier auch auf keine resignierten, ausgebrannten oder frustrierten Lehrkräfte. Alle an der Erziehung und Bildung Beteiligten werden in die Reformen eingebunden – Eigenverantwortung und Entscheidungsfähigkeit steigern sich. Es versteht sich von selbst, dass die Lehrerkräfte in Finnland gerne arbeiten. Ihr Sozialprestige ist hoch und die Motivation, selber innovativ zu sein ist ungebrochen. So haben mir LehrerInnen ihre Website gezeigt, die sie mit Schülern aus der ganzen Welt verbindet. Globales Lernen wird hier praktiziert.


Starke Teams

Die Lehrerzimmer, die wir auf unserer Reise gesehen haben, waren alle gemütlich eingerichtet und rauchfrei. Sie dienen als Sitzungsraum, Teamworkzimmer, und Plauderecke. Individuelle Arbeitsplätze, mit Computern und Regalen ausgerüstet, bieten jeder Lehrkraft optimale Arbeitsbedingungen. Alle Schulen sind über ein Netzwerk miteinander verknüpft und stellen sich gegenseitig ihre Projekte im Internet vor. 

Am Montagmorgen empfängt uns ein Lehrerteam in Martinlaakso, einem Aussenquartier von Helsinki. Eine Gesamtschule, eine Berufsmaturschule und ein Gymnasium bilden dieses Schulzentrum. Zum Team gehören eine Krankenschwester und ein Psychologe, die uns von ihrer Arbeit erzählen. Das Besondere an dieser Schule ist ihr Sprachprogramm, das drei verschiedene Fremdsprachen anbietet. Schon im Kindergarten können die Kinder die so genannte „Sprachdusche” nützen. Lieder, Sprüche und Geschichten werden in einer Fremdsprache gesprochen, bevor dann in der 3. Klasse der richtige Sprachunterricht beginnt. Die Teilnahme ist freiwillig. 

Die Schule bietet auch ein Schwerpunktprogramm für Musik und Theater interessierte Kinder an. Dabei steht für die Aufnahme nicht die Begabung im Vordergrund, sondern das Interesse. Eine Lehrerin erzählt: „Im 
Moment wird ein Drama von Shakespeare geprobt. Die Jugendlichen, die Drama als ihre Fachrichtung gewählt haben, üben das Stück auf Englisch ein. Den Text haben sie bereits im Sprachunterricht studiert.”

Die Vielfalt ist das herausragendste Merkmal des finnischen Schulsystems. An vielen Schulen umfasst der Lehrplan bloss ein A4 Blatt, andere verfassen ein kleines Büchlein. Es gibt Schulen, die die Schwerpunktfächer Mathematik und Naturwissenschaft anbieten, andere spezialisieren sich auf Sprachen, Drama und Musik.


Keine alten Lösungen für neue Probleme

„Es darf uns nicht gleich sein, wenn ein Kind Probleme bekommt. Es liegt an mir, meiner Wahrnehmungsfähigkeit und meinem Interesse für das Kind, ob ich das Richtige für das Kind finde”, meint eine Lehrerin in Joensuu. Und Kaisa Lange: „Die Lehrerin kann sich bei Schwierigkeiten nicht an den Erinnerungen der eigenen Schulzeit orientieren. Sie soll Neues ausprobieren, damit Erziehung und Bildung sich weiter entwickeln.” Um Neues ausprobieren zu können, neue Ideen umzusetzen, brauchen Lehrkräfte Freiheit. „Dem Lehrer darf nicht Misstrauen entgegengebracht werden. Wenn er sich im Beruf entfalten kann, wird er auch erfolgreich sein”, umschreibt Reijo Wilenius, Präsident des Europäischen Forums für Freiheit im Bildungswesen, seine Absichten.


Umfassende Hilfe

Anders als in der Schweiz steht den Lehrer/-innen ein grosser Hilfsapparat zur Seite. Hilfslehrer für die Unterstufe und Speziallehrkräfte, die Schüler mit Defiziten fördern, pendeln von Klasse zu Klasse. Diese Speziallehrkräfte gehören genauso zum festen Lehrkörper wie die Klassenlehrer. Kinder von „Neufinnen”, wie die Ausländer in Finnland heissen, lernen zuerst in ihrer Muttersprache weiter. Sie werden von Lehrkräften aus verschiedenen Sprachregionen wie Südosteuropa, Vorderasien, Südafrika und Russland unterrichtet. Auch lernbehinderte, autistische und mongoloide Kinder finden sich unter demselben Schulhausdach. Sonderschulen wie in der Schweiz kennt Finnland nicht. Und Eliteschulen, die nur für eine besondere Gesellschaftsschicht erschwinglich sind, erhalten keine öffentlichen Gelder. 


Billiger und trotzdem besser

Auch wenn die finnischen Kinder in der PISA Studie am besten abschneiden, gehen sie nicht länger zur Schule als andere. Im Gegenteil. Die Pflichtstunden zum Beispiel in der 1. und 2.Klasse betragen nicht mehr als 20 Lektionen pro Woche. Und um halb drei am Nachmittag verlassen die letzten 9.Klässler mit 30 Wochenlektionen das Schulhaus.
Motivierte, von ihrer Arbeit überzeugte Lehrer stehen vor den Kindern. Weil kein Selektionsdruck besteht, kann die Aufmerksamkeit auf die Entwicklung der Kinder gelenkt werden. Mit Themen, die auf die Interessen der Kinder eingehen, wird die Persönlichkeitsentfaltung gefördert. Die Schulen sind für ihren Ruf selber verantwortlich und somit auch für ihre Schülerzahl. 

Ein Schüler in Finnland kostet durchschnittlich 4500 Euro pro Jahr in der Grundschule (1.-6. Klasse), in den 7.-9. Klassen 4000 Euro . Diese Kosten liegen etwa im europäischen Mittel, allerdings viel tiefer als in der Schweiz. Im Kanton Bern kostet ein Schüler auf der Primarstufe den Staat etwa 13 000 Franken, auf der Sekundarstufe rund 16 000 Franken.
Das Lohnmittel einer Lehrkraft liegt im ganzen Land zwischen 2500 Euro und 3300 Euro. Im Vergleich zur Schweiz scheint das wenig. Trotzdem herrscht in Finnland kein Lehrermangel und die Lehrerausbildungsstätten sind von Studenten überflutet.

Gesündere Kinder

In Finnland ist man sich bewusst, dass sich die Bildung dem Strukturwandel in der Arbeitswelt, der Umwelt und im Familiengefüge anpassen muss. Nicht die Erfahrungen und Meinungen weniger Erwachsener bestimmen darüber, wie Bildung und Erziehung aussehen soll, sondern der Konsens vieler ist entscheidend. Das Bildungswesen in Finnland ist ein Gesellschaftsvertrag zwischen Bevölkerung und Regierung. So startet das Erziehungsministerium jedes Jahr eine Umfrage zu unterschiedlichen Themen. Zum Beispiel werden die psychosomatischen Störungen von Kindern beim Eintritt in die erste Klasse erhoben und bis in die sechste Klasse weiter beobachtet. Die Umfragen ergeben regelmässig eine Abnahme der psychischen Schwierigkeiten. Bei Schuleintritt liegt der Anteil im Durchschnitt bei 40 Prozent, am Ende der 6. Klasse an vielen Schulen nur noch bei 20 Prozent. „Schon 1 Prozent ist zu viel”, meint Reijo Wilenius, „die Qualität des Bildungswesen zeigt sich in der Gesundheit der Schüler”.


Freiheit bricht Passivität

Vorallem die Reform von 1990, bei der auch reformpädagogische Methoden eine gesetzliche Grundlage erhielten, hat die finnischen Schulen aus der Passivität herausgeholt. Deshalb arbeiten die Schulen ständig an ihrer Weiterentwicklung. Das Erziehungsministerium schickt die Auswertungen der Umfragen zurück an die Schulen und stellt sie zudem ins Internet, wo sie mit einem persönlichen Passwort abrufbar sind. So ist der Datenschutz gewährleistet, denn die Schulen sollen nicht unter Druck geraten. Wenn die Schülerzahl an einer Schule sinkt, überlegt sich das Kollegium zunächst, was zu ändern ist. Eine geplante Neuausrichtung und gemachte Erfahrungen können direkt in die Lehrplanarbeit der Schule einfliessen. Lehrpläne können im ganzen Land auch über das Internet abgerufen werden. Die Arbeit in Bildung und Erziehung wird in Finnland als gemeinsames Management betrieben – von denen, die aktiv beteiligt sind: Eltern, Lehrer/-innen, Philosophen, Psychologinnen und Ärzten.


Und die Schweiz?

Nach einer umfassenden Studie wurde 1975 auch in der Schweiz erkannt, dass unser Schulsystem nicht allen Kindern die gleichen Chancen bietet. Die Schweiz hat einen anderen Weg eingeschlagen als Finnland und ist heute nach wie vor weit von einer Chancengleichheit entfernt. Noch immer steht nicht die Persönlichkeitsentwicklung der Kinder im Vordergrund, sondern der Leistungsausweis. 

Dass Eltern ein klares Mitsprache- und Entscheidungsrecht in allen Belangen der Erziehung und Bildung benötigen, ist im Bildungswesen von Finnland zum Gedanken der Chancengleichheit jedes Bürgers.

 
Autorennotiz: Regula Reist ist Kindergärtnerin in Bellmund und hat Finnland und seine Schulen zusammen mit einigen Kolleginnen bereist. Wir danken der Autorin, dass sie dem Rundbrief den Abdruck ihres Berichtes ermöglichte.
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